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eine Familie mehr ihres Ernährers beraubt fein. Darum ordne ich an,
daß Ihr nie mehr einen Tropfen Wodka anrühren follt, denn Ihr feht
ja, was für einen Toren und Verbrecher der Alkohol aus Euch gemacht
hat. Ich verurteile Euch dazu, daß Ihr jeden Frühling das Land Eures
Opfers pflüget, bevor Ihr das eigene beftellt und daß Ihr jeden Herbft
vor der Eurigen die Ernte Eures Opfers einbringet und daß Ihr dies
für fechzehn Jahre tut, bis die Kinder Eures Opfers erwachfen und
fähig find, felbft für ihre Mutter zu forgen. Nur auf diefe Art werdet

Ihr imftande fein, Euer Verbrechen gegen die Gefellfchaft
gutzumachen."

Der Mufchik fchwur bei Gott und den Heiligen, den Urteilsfpruch
gewiffenhaft auszuführen.

Als alles uns überletzt worden war, faßen wir für eine Minute
in atemlofen Schweigen. Der koreanifche Herr lehnte fich gegen mich
und flüfterte auf Englilch: „Beinahe biblifch in feiner Einfachheit. Wie
froh bin ich, daß ich hierher gekommen." „Ein weifes Urteil", winkte
der Buddhift, als er nach leinem Notizbuch langte. „Ein chriftliches
Urteil!" fagte ich. Des Richters ernftes Geficht leuchtete in einem
Lächeln auf. Er zuckte mit der Schulter und fchüttelte lein Haupt:
„Ein fozialiftilches Urteil!" korrigierte er mich.

Pierre van Paaßen. (Ueberfetzt von L. R.)

Ordnung und Freiheit.1)

Jedermann rühmt fie; fie empfiehlt fich fchon durch ihren Namen:
niemand würde es wagen, ihr Gegenteil zu rühmen; um die
Unordnung annehmbar zu machen, muß man fie als eine vollkommenere
Ordnung darfteilen. Aber was ill Ordnung ohne Tätigkeit? Was ill
Ordnung ohne Leben? Und was ill folglich, im Bereiche fittlicher Wefen,

Ordnung ohne Freiheit? Unter einem groben Anfchein von
Ordnung ill es gerade die Unordnung. Aeußerliche Ordnung kann einem
geübten Blick tiefe Unordnung verraten, gerade wie er umgekehrt in
äußerlicher Unordnung tatiächliche Ordnung herausfinden kann.
Wenn Symmetrie an ihrem Orte gut ift, wenn fie iogar überall dort
die wirkliche Ordnung ift, wo eine andere nicht möglich ift, fo ift fie
da, wo fie nicht am Platze ift,' gerade das Chaos. Wir find ficher
genötigt, in allen menfchlichen Einrichtungen der Symmetrie eine große
Rolle einzuräumen. Sie ill gleichlam deren Rahmen. Aber fie ift nicht
das Bild. Verluchen wir darum, uns von ihr einen richtigeren
Begriff zu machen. Wir dürfen fie nicht bloß in dem erblicken, was
zwingt und in dem, was einfchränkt, da doch diefe Zwangsmaßregeln

1) DieSe Aeußerung eines der gewiffenhafteflen Männer, welche die
Gefchichte kennt, möchten wir den vielen heutigen Lobrednern der „Ordnung" ins
Stammbuch fchreiben. D. Red.
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und Einfchränkungen nur den Sinn haben, beffere Arten von Freiheit
zu ermöglichen. Trennen wir darum die Ordnung nicht von ihren
Vorbedingungen und notwendigen Beftandteilen und ftellen wir lie
vor allem nicht in einen Gegeniatz zu diefen. Machen wir daraus
nicht das Gegenteil von Fortichritt und Freiheit. Verknüpfen wir ihren
Begriff nicht mit dem des Vorurteils, der Routine und der Knechtfchaft.

Geben wir diefen fchönen Namen nicht der dumpfen oder
gewaltfamen Verftörung aller Grundbedingungen des menfchlichen
Lebens. Ordnung ill in der menlchlichen Gemeinlchaft nichts als ein
anderer Namen für Gerechtigkeit, Vernunft und Gefetz — alfo von Dingen,

die dazu da find, unfere Tätigkeit dadurch zu fchützen, daß fie
geregelt wird, die Freiheit Aller dadurch zu bewahren, daß die Freiheit

eines Jeden überwacht wird. Man kann gewiß, je nach der Zeitlage,

oder nach dem eigenen Charakter, mehr Nachdruck auf das
legen, was die Bewegung regelt oder mehr auf die Bewegung felbft,
aber wer die Ordnung liebt, ohne die Freiheit zu lieben, liebt die Ordnung

nicht, und wer die Freiheit liebt, ohne Ordnung zu lieben, liebt die
Freiheit nicht. Jedes diefer Elemente erzeugt fein Gegenteil, wenn es
ausfchließlich gepflegt wird; eine Freiheit ohne Zügel ift die Mutter der
Tyrannei, eine Ordnung ohne Freiheit bereitet die Unordnung vor, ja,
fie ift fchon an fich die Unordnung, wie jede Verleugnung der
Gerechtigkeit und der wahren Natur der Dinge. Tyrannei ift der Gipfel
der Unordnung. Alexander Vinet.

Ein Wort Michelangelos.
Ein befreundeter Lefer fchreibt uns:

„Lieber Herr Profeffor!
Ich bin gar nicht ftark aufs Lefen erpicht, aber Ihre monatliche

Umfchau in den „Neuen Wegen" lele ich immer und genau. Sie fchrie-
ben in dem kleinen Artikel „Ein militariftifches Fündlein" wie Michelangelo

und Beethoven „auch nicht gerade Anhänger der Gewaltlofigkeit"

waren. Nun lloße ich bei Michelangelo auf folgenden
Ausfpruch (Dialoge mit Gianotti), der Sie vielleicht intereffiert:

„Es ift eine große Anmaßung, jemand zu töten, weil man nicht
beftimmt wiffen kann, ob aus feinem Tode etwas Gutes entfpringen
wird, und ob aus feinem Leben nicht auch etwas Gutes entftanden
wäre. Darum kann ich auch die Menfchen nicht ausflehen, die glauben,
es fei nicht möglich, Gutes hervorzubringen, wenn man nicht mit dem
Schlechten beginne, das heißt mit Mord."

Das hat Michelangelo im Alter von 71 Jahren gefagt, vorher ill in
feinem Leben freilich auch noch anderes paffiert. (Zitat aus Romain
Rolland, überfetzt von Dr. Werner Klette, Seite 161.)

Ihr F. Walthard."
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